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Die Summe des gesamten Wissens


der Menschheit seit Anbeginn


und aller menschlichen Erfahrungen,


reicht nicht aus,


sich mit den Gesetzen des Universums


und der Fauna und Flora


des Planeten Erde zu messen.


Dennoch...










1. Kapitel: Der Mann vom Liberecoverlag


Zoe stapft durch schwarzen Sand. Die weißen Stiefel ihres Schutzanzuges sind zwischenzeitlich schwarz gesprenkelt. Die Sandpartikel bleiben daran kleben, als wollen sie sich mit dem Material verbinden. Am liebsten würde sie die Stiefel ausziehen und barfuß laufen. Aber heute wird der mintgrüne Mond aufgehen, und unter dem Einfluss seines Lichtes beginnen sich die schwarzen Sandkörner stark zu erhitzen. Das kann sehr unangenehm werden. Außerdem hat sie keine Ahnung, wann die weiße Sonne erscheinen wird. So hat sie sich für das Tragen der Schutzkleidung entschieden.


Es gibt so vieles, auf das man achten muss. Seit der Galaxienverschiebung vor 1460 Tagen, nach neuer Zeitrechnung sind das 70.080 Stunden, acht Jahre nach Alter, ist eine ungestörte digitale Kommunikation noch immer kaum möglich. Durch die veränderte Raum- und Zeitkrümmung und den Einfluss verschiedener Himmelskörper und Sterne werden Teilchen, Wellen und Impulse abgelenkt, verstümmelt, überlagert und verschoben. Ein Wissenschaftlerteam der Weltregierung, die ihr diktatorisches Regierungssystem über die galaktische Katastrophe gerettet hat, arbeitet fieberhaft daran, Lösungen zu finden.


Jahreszeiten, Wochentage, Monate wie einst gibt es nicht mehr. Es wurde festgelegt, dass der Tag 48 Stunden hat. Zu viele unberechenbare Wechsel und die Vernichtung weiter Teile der Oberfläche der Erde und der einstigen Fauna und Flora haben auch eine neue Zeitrechnung notwendig gemacht. Die Alte endete bei 749.710 Tagen. Die Erdrotation, das Magnetfeld und die Atmosphäre der Erde haben sich den veränderten galaktischen Bedingungen angepasst. Die Lichtverhältnisse schwanken von Dunkellila bis gleißend Weiß. Unter der weißen Sonne ist jeder verdammt, in Schutzräumen zu verweilen oder unbequeme Schutzkleidung zu tragen. Die besteht meist aus einer Mischung hitzebeständiger Kunstfasern, flüssiger Kristallpolymere und Polyethylen.


Zwischenzeitlich hat fast jedes Gebäude auf dem Lande einen eigenen Schutzraum, auch Zoes altes Haus. Sie ließ dafür den Bergkeller umbauen. Dazu wurden Gänge gegraben, denn der Schutzraum muss unterirdisch erreichbar sein.


Der ihre ist rund, eine Art Metallkuppel, ausgestattet mit synthetischen Möbeln in Weiß und Schwarz und modernster Technik. Die Kuppel kann sie zum Sternenhimmel umfunktionieren. Ein Wandbereich ist eine riesige 3-D-Bildfläche. Ihr Bett ist rund, hat eine Halblehne und steht in der Mitte. Eine kleine Küchenzeile ist an der Wand installiert, wobei Essen und Trinken nicht zubereitet werden müssen. Sie könnte es tun, wenn sie wollte. Doch Lebensmittel, überwiegend mikrobiologisch gezüchtet, sind extrem teuer geworden und übersteigen ihre finanziellen Möglichkeiten. Sie ordert sowohl die Getränke als auch die meisten Speisen über eine spezielle Zuleitung. Die Tubennahrung trägt alle lebensnotwendigen Inhaltsstoffe in sich.


Ich hätte heute noch eine Portion mehr essen sollen, denkt Zoe. Sie ist auf dem Weg zum Libercoverlag, um ihr neues Werk vorzustellen. Vor einiger Zeit hatte sie während eines längeren Aufenthaltes in einem öffentlichen Schutzraum einen Hörbeitrag über die Wiedereröffnung des Verlages und einer Bibliothek in einem der fünf Türme im Sandgebiet erfahren. Immer wieder hatte sie den Antrag gestellt, beim Verlagsdirektor einen Termin zu dessen Besuch zu erhalten, und heute ist es endlich so weit.


Eine Sondergenehmigung für einen Flug zu den Türmen wäre für sie viel zu teuer gewesen und wahrscheinlich hätte sie die auch nicht bekommen. Deswegen hat sie erst gar darum ersucht, und lieber sie den beschwerlichen Fußweg auf sich genommen.


Die Türme, die im Sandgebiet entstanden sind, können sich nur extrem reiche Personen oder Unternehmen leisten, hatte sie durch Belauschen eines Gesprächs zweier Männer im öffentlichen Schutzraum erfahren.


Zoe war noch niemals in solch einem Turm und ist gespannt, was sie erwartet. Warum habe ich mir keine Information darüber besorgt, wie der Verlagsturm aussieht? Nun, ich war davon ausgegangen, dass die Türme irgendwie gekennzeichnet sind, sei es durch Aufschriften, Werbetafeln oder Ähnliches. Aber es gibt nichts dergleichen.


Am Fuße des Turmes angekommen, von dem sie annimmt, dass sie in ihm den Liberecoverlag vorfindet, drückt sie einen Scanpoint. Eine schwere Tür schwingt auf, sie tritt ein und gelangt in einen im Durchmesser etwa fünfzehn Meter großen Raum. Es gibt weder eine Schwebetreppe noch eine Schwebekabine. Sie muss tatsächlich eine normale Treppe hinauf steigen. Mit den Händen wischt sie die letzten schwarzen Sandkörnchen von den Stiefeln und beginnt, sich Stufe für Stufe nach oben zu bewegen. Sie hat keine Ahnung, wie viele es sein werden.


Einhundertzwanzig hat sie schon gezählt, da wird es ihr immer heißer im weißen Schutzanzug. Nach zweihundertfünfzig Stufen kommt ein Absatz. Es ist niemand zu sehen. Rezeption steht auf einem digitalen Schild mit Touchpoints. Sie drückt einen, plötzlich beginnt Musik zu spielen. Eine Stimme säuselt:


»Willkommen im Tempel der Künste!«


»Ich wollte eigentlich zum Liberecoverlag«, murmelt sie vor sich hin. Aber das hat auch etwas mit Kunst zu tun. Vielleicht bin ich doch richtig.


Nun erscheint ein digitaler Etagenplan als Hologramm des Turms. Nach tausendfünfhundert Stufen erkennt sie den ersten Raum mit menschlicher Energie. Vorher gibt es nur alle zweihundertfünfzig Stufen einen Versorgungsabschnitt.


Sie steigt weiter. Das Wasser rinnt im Anzug an ihr hinab in die weißen Stiefel hinein. Durst hat sie. Sie könnte jetzt einen Liter Perlenwasser vertragen. Das belebt und kühlt den Kreislauf herunter. Siebenhundertfünfzig Stufen hat sie geschafft und pausiert. In der Wand bemerkt sie die zwei üblichen Rohröffnungen für Speise und Trank. Allerdings fehlt die Scanpointleiste, um die Codenummer für das gewünschte Lebensmittel eintippen zu können. Sie verlässt die Treppe und läuft rund auf einer Balustrade entlang, in der Hoffnung, in irgendeiner Nische die Scanpoints zu finden. Nichts.


Tempel der Künste, und ehe man oben angekommen ist, ist man verhungert und verdurstet. Selber schuld, ich hätte Wegzehrung einpacken können. Aber ich konnte nicht ahnen, dass der Aufstieg so lange dauern würde.


Sie läuft weiter. Endlich, tausendfünfhundert. Der einzige Eingang ist mit einem Laservorhang ver schlossen. Sie legt ihren Daumen auf den Scanpoint am Geländer. Der Lichtvorhang hebt sich, sie tritt ein und steht an der oberen Stuhlreihe eines Theaterraumes. Ein schmaler Gang fuhrt steil abwärts bis zu einer Bühne.


»Kommen Sie herunter!«, sagt eine männliche, computergenerierte Stimme. »Haben Sie keine Scheu! Legen Sie den Schutzanzug ab. Hier sind Sie sicher.« Zoe entledigt sich des schweren Anzugs und stellt ihn an den Gang.


»Ich bin hier bestimmt falsch«, flüstert sie. Trotzdem läuft sie langsam zwischen den Holzstuhlreihen nach unten, froh, nur noch einen leichten Ganzanzug zu tragen.


Ein Mann tritt aus dem Dunkeln. Er ist in ein schillerndes Cape gekleidet, dessen Kapuze mit einer regenbogenfarbigen Gaze endet, welche sein Gesicht bedeckt.


»Ich habe mir den Luxus leisten können, in dieser zerrissenen, verworrenen Welt ein Stück alter Humankultur retten und zugänglich machen zu können. Ich bin der Hüter galaktischer und intergalaktischer Mysterien.« Es ist dieselbe Stimme.


»Ich bin überwältigt«, sagt sie. »Mein Name ist Zoe Leino.«


»Was führt Sie hier her?«


»Ich habe einen Termin im Liberecoverlag, bin mir aber nicht sicher, ob...« Er unterbricht sie.


»Ich bin ein Regenbogenmagier«, sagt er mit veränderter, nun betörender Stimme, greift ihre Hand und zieht sie mit Kraft an sich heran.


Zoe spürt sofort, dass er etwas ausstrahlt, was in sie dringt. Das kann nur ein Lichtmanipulator sein. Zu spät hat sie es erkannt. Durch sein Cape und die anderen Eindrücke war sie zu sehr abgelenkt. Zoe hatte bisher angenommen, dass er nur eine Erfindung ist. Vor Jahren erzählte Jonas, ihr damaliger Zwangspartner, ihr über die Macht und den Einfluss dieses Mannes. Sie hatte ihm kein Wort geglaubt. Jetzt ist sie gefangen und muss den Anweisungen des Manipulators folgen, ob sie will oder nicht. Wenn er will, kann er alles mit ihr machen, alles von ihr verlangen, und sie müsste es tun. Eine ausweglose Situation und Jonas hatte augenscheinlich nicht gelogen.


»Du kannst dich bewegen. Setz dich hier hin!«, sagt er ganz nah an ihrem Ohr und streicht ihr durchs Haar, so dass elektrische Impulse durch sie sausen. Er weist auf einen Holzklappstuhl.


»Du sollst nun meine Zuschauerin sein.«


Sie setzt sich auf den Stuhl und ist wie festgeklebt. Er übergibt ihr ein Buch.


»Schlag Seite zweihundertdreiundsechzig auf und lies!«


Sie blättert auf die gewünschte Seite. Es ist ein Rollenbuch für ein Theaterstück. Sie beginnt zu lesen:


A: Lass mich los, ich will jetzt gehen!


B: Doch nicht so eilig. Du weißt, dass ich Hektik nicht leiden kann.


B hält A am Arm fest. Seine Hand liegt wie eine Schraubzwinge darum.


B: Du solltest mich nicht provozieren. Ich kann sehr unangenehm reagieren!


A: Aber ich habe meine angeordneten Arbeiten beendet und möchte jetzt gerne gehen.


B: Du bleibst und wirst mir Gesellschaft leisten.


A: Nein, bitte. Ich kann nicht mehr.


B hält A noch fester am Arm, drückt sie nieder und fesselt sie am Stuhl.


B: Das war zu viel des Widerspruchs.


B tritt an eine Nischenklappe, öffnet sie, entnimmt eine Spritzpistole mit blauer Flüssigkeit. A sieht ihn mit der Pistole kommen.


A: Bitte nicht die Gefügigkeitsspritze!


B: Doch, du hast es provoziert.


B setzt die Pistole an ihren Hals, drückt ab, man sieht die blaue Flüssigkeit langsam aus der Pistole in A laufen.


Ab dem Moment hat Zoe den Eindruck, als wäre sie A, denn sie spürt einen Stich am Hals. Das Buch rutscht ihr aus den Händen.


Sie fühlt sich wie in Trance. Um sie herum tauchen sieben männliche Gestalten auf. Sie sind nackt und in den Farben eines Regenbogens angemalt, so wie es ihn früher gab. Sie tanzen ekstatisch um sie herum, berühren sie. Musik spielt laut und gewaltig.


Die regenbogenfarbigen Gestalten scheinen in Energiepartikel zu zerfallen und diese sausen in rasender Geschwindigkeit um Zoes Körper. Es scheint, als wolle der sich mit den Partikeln verbinden. Alles in ihr wehrt sich dagegen. Sie besinnt sich auf ein selbsthypnotisches Ritual. Plötzlich ist Stille, die Partikel lösen sich auf.


Der Regenbogenmagier tritt hinter sie, legt seine erst auf ihren Kopf, dann über ihre Augen, und verschließen damit komplett ihr Gesicht. Ich bekomme keine Luft mehr!, will Zoe rufen, da spürt sie, wie sie fällt und unsanft landet.


Ihre Hände sind frei. Sie reißt sich einen hermetisch geschlossenen Helm vom Kopf. Den muss er ihr aufgesetzt haben. Es ist dunkel um sie.


Von weit oben hört sie die laute Stimme des Mannes:


»Du bist für meine Zwecke nicht geeignet. Du warst besetzt und du wirst besetzt sein!« Was meint er damit? Zoe hat nicht das Bedürfnis, weiter über diese Frage nachzudenken. Sie ist so erleichtert, scheinbar einem Lichtmanipulator entkommen zu sein.


Zwei Lichtstäbe stecken noch in ihrer Brusttasche. Sie nimmt einen und knickt ihn. Das weiße Licht beleuchtet einen Keller und eine Treppe. Sie erhebt sich und kommt über die Treppe im unteren Eingangsbereich an. Dort findet sie ihren Schutzanzug und schlüpft hinein. Dieser Turm ist definitiv nicht der Liberecoverlag.


Noch zitternd tritt sie nach draußen, steht im mintgrünen Mondlicht. Jetzt muss sie höllisch auf den Sand aufpassen. Sie nimmt den Schutzhelm ab und blickt sich um. Welcher ist nun der Liberecoverlagsturm? Sie hat bei ihrer Recherche über den Verlag vergessen, sich den Turm bildlich zeigen zu lassen. Wenigstens hatte sie recherchiert, dass er strahlengeschützt ist.


Zoe blickt sich um. Einer von den vier restlichen Türmen unterscheidet sich von den anderen. Er sieht aus wie ein antiquierter Leuchtturm, ist nicht so hoch und hat einen Lichtstrahler. Das muss er sein. Sieläuft los, direkt auf dieses Licht zu. Vor ihrem Startpunkt aus ist es der letzte, der fünfte Turm.


Sie achtet nicht auf die schwarzen Sandkörner, die beim schnellen Laufen hochstieben, auf ihrem Gesicht landen und kleine, rote Brennpunkte hinterlassen. Sie muss eilen, denn sie weiß nicht, wann der mintgrüne Mond durch die gleißend weiße Sonne abgelöst wird. Sie soll als Nächstes erscheinen. Niemand kann vorhersagen, wann genau der Übergang ist. Er kommt spontan. Ohne Schutzanzug wäre sie verloren, würde sofort verdampfen. Aber auch mit Schutzanzug ist es sehr ungemütlich während dieser Phasen. Dadurch, dass sie im Tempel der Künste gefangen war, hat sie kein Zeitgefühl mehr. Zoe rennt, bis sie atemlos vor dem Turm ankommt. Sie legt den Daumen an den Scanpoint, die Tür geht auf, sie springt hinein und in dem Moment erscheint die gleißende Sonne. Das war in allerletzter Sekunde!


Auch hier sieht es altertümlich aus. Eine verschnörkelte Holztreppe gibt es, einen Paternoster und einen vergitterten Fahrkorb.


Sie kann es sich also aussuchen, womit sie nach oben gelangt. Treppen ist sie heute schon genug gelaufen. So entscheidet sie sich für den Fahrkorb. Sie entledigt sich des schweren Anzugs, stellt ihn ab und steigt ein. Liberecoverlag, Etage 56, steht auf einem Knopf. Erleichtert drückt sie ihn und ist erstaunt. Die alte Technik lässt sie in rasender Geschwindigkeit nach oben fliegen. Mit Schwung springt die Gittertür auf, Zoe verlässt Korb, entdeckt einen Scanpoint, berührt ihn, eine Tür öffnet sich, und sie gelangt auf die Holzbalustrade einer riesigen Bibliothek. Insgesamt vier Balustraden sieht sie unter sich und zuletzt einen großen Bibliotheksraum. Zoe steht noch sprachlos, als eine Stimme ertönt.


»Die Treppe nach unten finden Sie hinter der Regalwand mit dem Buchstaben A wie Anarchie.«


Sie läuft den schmalen Gang entlang, bleibt vor dem entsprechenden Regal stehen, schiebt und schon dreht sich die Wand auf. Ein Buch fällt herunter, sie hebt es auf, erblickt die angekündigte Treppe. Mit dem Buch in der Hand steigt sie bis in die unterste Etage der Bibliothek hinab.


Unten angekommen, säuselt eine Stimme:


»Sie haben sich verspätet. Dadurch verschiebt sich ihr Termin um eine ungewisse Zeit. Nehmen Sie Platz. Man wird die demnächst um ihr Anliegen kümmern.«


»Auch das noch.« Zoe setzt sich an einen der Lesetische.


»Dann werde ich in der Wartezeit das Buch lesen. Es hatte bestimmt einen Grund, warum gerade dieses zu mir wollte.« Das Buch ist sehr abgegriffen, der Buchrücken geklebt, die ersten zwei Seiten sind herausgerissen. Vom Titel ist nur das Wort „Heimkehr“ zu entziffern. Es gibt kein Inhaltsverzeichnis und die Kapitel sind nur nummeriert. Auf der letzten Seite steht, dass die erste Auflage des Buches aus dem Jahr 1966 stammt.


»Unfassbar«, murmelt Zoe und beginnt zu lesen. Sie vertieft sich so sehr in den spannenden Roman, dessen Handlung augenscheinlich in einer weiten Zukunft nach den sechziger Jahren spielt. Sie liest extrem schnell, das hat sie sich durch das Korrekturlesen ihrer eigenen Bücher antrainiert. Viele Begriffe tauchen im Text auf, mit denen sie nur vage etwas anfangen kann. Sie könnte diese notieren, um sie später zu recherchieren, denn Stift und Papier trägt sie bei sich. Aber sie hat keine Lust dazu, will lieber lesen. Das Buch fesselt sie. Stunden verstreichen. Gerade blättert sie, um zu schauen, wie viele Seiten es noch bis zum Ende sind, da tritt jemand neben sie und fragt:


»Spannende Lektüre?« Zoe klappt das Buch zu und erhebt sich. Vor ihr steht ein großer Mann mit schwarzem Haar und grau meliertem Vollbart. Er hat freundliche, wissende, dunkelbraune Augen, die hinter einer randlosen Brille liegen.


»Sind Sie der Verlagsdirektor? Ich bin Zoe Leino und Habe heute einen Termin. Leider...« Er unterbricht sie.


»Ich hatte Sie früher erwartet«, sagt er, reicht ihr die Hand und fuhrt sie in einen gemütlichen Nebenraum, in dem ein Kaminfeuer brennt. Zoe will weiterreden, aber er bedeutet ihr mit dem Finger, es nicht zu tun.


»Setzen Sie sich!« Sie lässt sich in einen von vier Ledersesseln nieder. Er setzt sich ihr gegenüber.


»Sie hatten darum ersucht, aus Ihrem Manuskript vorzulesen zu dürfen. Ich gespannt, was Sie mir mitgebracht haben.«


Zoe öffnet aufgeregt den Anzug über ihrer Brust und zieht ein in Folie verpacktes Manuskript hervor. Sie musste es in Papierform mitnehmen, weil die Strahlung im Freien die digitalen Informationen auf den meisten elektronischen Medien verändert oder zerstört.


»Ich habe einen Auszug meines autobiografischen Romans mitgebracht. Protagonistin bin ich, aber mit dem Namen Esta. Die Handlung spielt kurz nach der Galaxienverschiebung. Das Buch ist noch lange nicht fertig, aber ich erhoffe, von Ihnen Hinweise und Kritik zu bekommen.«


»Dann lesen Sie mir nun vor«, sagt der Mann vom Liberecoverlag. Seine Stimme kommt ihr irgendwie bekannt vor.


Sie lächelt ihn an, schlägt das Manuskript auf und beginnt zu lesen: Perlen fallen vom Himmel. Heftige Sonnenturbulenzen lösen diese Perlengüsse aus. Dieser Perlenregen entsteht aus der rosafarbenen Sonne. Rasch hat sie diesmal den azurblauen Mond abgelöst.


Esta steht hinter den Schutzglasfenstern ihrer Küche und betrachtet die Perlenpracht. Wieder muss sie den Räumdienst bestellen. Zwischenzeitlich gibt es schon ganze Halden von Perlen rund um den Ort und wahrscheinlich auf der ganzen Welt. Sie sind leider nicht verwendbar, da sie unter den Strahlen der weißen Sonne zu glühenden Kugeln werden, wurde mitgeteilt. Unweit von ihrem Wohnbereich gibt es einige Halden davon. Es sieht fantastisch aus, wenn diese glühen. Imposante Bilder hat Esta davon schon geschossen. Hat sich einfach in ihren Schweber gesetzt und ist in die Nacht gestartet. Die Hitzestrahlung der Halden ist extrem, so dass sie zum Fotografieren auf den weiten Flächen davor landen musste.


Früher gab es dort Felder mit Weizen und Mais. Sie kann sich noch genau daran erinnern, wie es sich angefühlt hat, sich ins Weizenfeld zu legen, in den blauen Himmel zu schauen, und den weißen Wolken mit den Augen zu folgen. Insekten summten um sie herum.


Heute sind die Ebenen öde und trocken. Es regnet nicht mehr. Nur noch Perlen fallen vom Himmel. Seit der Galaxien verschiebung und seitdem die Strahlung am Himmel teilweise tödlich ist, gibt es kaum noch Vögel in freier Natur. Ein paar haben sich angepasst. Sie fliegen zu sicheren Zeiten und leben unter der Erde. Die Insekten, welche überlebt haben, haben sich verändert. Libellen sind so groß wie Raben, schön, zahm, und man kann sie als Haustier halten.


Der Mann vom Liberecoverlag unterbricht sie.


»Haben Sie ein Haustier?«, fragt er.


»Ja«, antwortet sie, »einen kleinen Hund, der heißt Flavio. Ich habe ihn aus einer Auffangstation geholt. Er ist dackelgroß, hat ein kupferfarbenes, längeres Fell, weiße Handschuhe, schwarze Knopfaugen, kleine Ohren, die beim Laufen wippen, und ein Schwänzchen, das wie eine Fahne wehen kann.« Der Mann lächelt sie freundlich an.


»Lesen Sie nun weiter!«


Zoe senkt ihren Blick wieder auf das Manuskript und liest:


Esta wendet den Blick von der Perlenpracht im Hof ab und geht ins Wohnzimmer. Dazu steigt sie eine alte Holztreppe nach oben. Sie möchte das Wetterhologramm anschauen. Mehrfach am Tag kommt ein örtlicher Bericht über zu erwartende atmosphärische Ereignisse, die möglichen Mond- und Sonnenstände. Sie muss das wissen, um das Haus verlassen zu können. Die Berge von Perlen im Hof hat sie im Moment vergessen.


Sie nimmt das kleine Hologerät und lässt den Bericht auf dem Tisch entstehen. Heute sind nach der rosa Sonne die hellbraunen Monde und danach die graue Sonne zu erwarten. Das alles innerhalb von fünf Stunden. Diese Konstellation ist recht unkritisch, aber es kann mitunter sehr kalt werden. Bei der grauen Sonne schwanken die Temperaturen manchmal stündlich um zehn bis dreißig Grad. Nur gut, dass sie zwischenzeitlich einen Schweber hat, welcher gut klimatisiert ist. Sie will unbedingt in die nahe gelegene Stadt Lemistown fliegen. Dort gibt es noch ein Geschäft, in dem sie Papier und Stifte kaufen kann. Das braucht sie, um weiter schreiben zu können. In einen hautengen, gummierten Anzug, der innen flauschig ist, gekleidet, kann ihr die Kälte unter der grauen Sonne nichts anhaben. Sie geht hinunter in den Flur.


»Oh, hier kann ich nicht hinaus«, sagt sie laut. Die Perlen liegen circa anderthalb Meter hoch im Hof und lassen sie die Tür nicht öffnen. Sie kann also nur durch den Schutzraum nach draußen gelangen. Ein Erdgang fuhrt von der Küche, ein anderer vom Schlafzimmer im oberen Bereich des Hauses zum Schutzraum. Von dort fuhrt dann ein Erdtunnel bis zum Ausstieg über eine Luke am Ende des Anwesens. Da das Grundstück abschüssig ist, rollen die Perlenniederschläge abwärts und sammeln sich auch an der Hauswand.


Esta geht durch den Erdgang, steigt nach draußen und befiehlt rufend den Schweber zu sich. Er steht in einem Unterstand unweit der Luke. Schnell steigt sie ein. Gleich wird es dunkel. Die hellbraunen Monde sind an der Tag- und Nachtgrenze zwischen Braun und Rosa schon sehr intensiv zu erkennen. Kaum sitzt sie im Schweber, schlägt der rosa Tag in die braune Nacht um.


Die Zeit der drei hellbraunen Monde mag sie besonders. Die sind angeordnet wie die Eckpunkte eines Dreiecks und spenden eine sehr dunkle, warme Nacht. Die Augen können sich erholen von den vielen flirrenden Farbspielen, die sonst herrschen.


Ihr Schweber saust los. Er hat eine Reichweite von ungefähr zweitausend Kilometern. Das ist für sie völlig ausreichend. Energie tankt er über die weiße Sonne. Sie darf also nie vergessen, ihr Fluggerät aus dem Unterstand zu holen und dem weißen Sonnenlicht auszusetzen. Es gab schon Zeiten, in denen erschien die weiße Sonne lange nicht. Da war der Flugverkehr fast lahmgelegt. Wer keinen Energiespeicher hat, konnte seinen Schweber nicht aufladen. Und Zugang zu speziellen Tankstationen habe nur Privilegierte.


Esta stellt Musik an und lehnt sich entspannt in den Sitz. Viele Schweber sind heute unterwegs und nutzen die stille, dunkle Nacht. Der Flug zur Stadt dauert ungefähr zehn Minuten. Plötzlich hört sie einen extrem lauten Knall. Weit vor ihr am dunklen Horizont reißt der Himmel quer auf und lässt lilafarbenes Licht durchscheinen. Das fallt in mehreren Säulen auf den Boden. Sie muss die Schutzscheibe verdunkeln, so grell ist der Schein. So etwas hat sie noch nie gesehen.


Es ist wohl besser, einen öffentlichen Schutzraum aufzusuchen. Sie lässt ein Hologramm entstehen mit allen möglichen Schutzräumen in der Gegend. Die Koordinaten des nächst Gelegenen gibt sie dem Schweber als Anflugpunkt.


Da ertönt auch schon die Warnmeldung:


»Schwere Turbulenzen über Lemistown, der Flugverkehr ist sofort einzustellen, Schutzräume sind aufzusuchen!«


Der Schweber macht eine extreme Rechtskurve und saust steil nach unten direkt in ein geöffnetes Tor im Boden hinein. Es sieht aus wie ein großes, klaffendes Maul. Hier gibt es einen Schweberparkplatz, sie muss also aussteigen. In vielen Schutzräume kann man im Schweber bleiben, hier nicht. Immer mehr Fluggeräte kommen in die große Halle geflogen.


»Bitte betreten Sie augenblicklich die für Sie vorgesehenen Schutzräume!«, ordnet eine energische Stimme an.


Esta darf nur einen der Kategorie IV betreten. Die Klassifizierungen wurden eingeführt, um möglichst Personen mit ähnlichem Intellekt zu versammeln. Noch vor einiger Zeit konnte jeder überall hinein. Da gab es oft Randale und Übergriffe. Die Kategorien erschienen zwar zunächst wie eine Diskriminierung, aber Esta ist froh, mit einigermaßen gesitteten Menschen in einem Raum sein zu können.


Doch auch in Kategorie IV hatte sie einmal Heftiges erlebt. Ein Mann rastete komplett aus. Er hatte Klaustrophobie. Sie mussten damals zweimal achtundvierzig Stunden dort verbringen, so lange schickte die weiße Sonne ihre todbringenden Strahlen zur Erde. Der Mann wurde anfangs immer blasser. Er begann zu zittern. Irgendwann stürzte er sich auf eine Frau, schlug sie, riss ihr die Kleider vom Leib. Es ging alles sehr schnell. Ehe sich jemand traute, sich einzumischen, hatte er die Frau schon erwürgt. Die Sicherheitskräfte kamen, nahmen den tobenden Mann mit sich.


Esta legt den Daumen an den Scanpoint. Die Tür zum Schutzraum Kategorie IV schwingt auf, sie wird abgescannt.


»Sie dürfen eintreten.«


Esta ist viel zu dick angezogen, sie schwitzt. Ihr Anzug ist nur für kalte Temperaturen konzipiert. Nur gut, dass es hier Duschräume und Leihkleidung gibt. Schnell läuft sie zur unbemannten Rezeption, tippt ihren persönlichen Identcode ein und dann den Wunsch nach einer leichten Kleidung. Hier drin herrschen bestimmt dreiundzwanzig Grad. Einige Mensehen haben sich bereits hingelegt, andere sitzen. Fast alle schauen auf einen Filmbeitrag an der riesigen Kuppelwand.


»Gehen Sie zu Kabine sechsundfünfzig!«, ertönt eine Stimme. »Rechts den Gang entlang.«


Esta läuft los. Da ist auch schon die gesuchte Tür. Sie legt den Daumen auf den Scanpoint, die Tür geht auf. Sie tritt ein und in dem Moment wird sie von hinten geschoben. Die Tür fällt zu. Ein undurchsichtiger Sack landet über ihrem Kopf.


»Endlich habe ich dich«, sagt eine tiefe, männliche, ruhige Stimme.


»Bitte, was wollen Sie von mir?« Sie spürt fordernde Hände über sich gleiten.


»Still!«, sagt die Stimme, die sehr sympathisch klingt. Ein kräftiger Körper schiebt ihren an die Wand. Die Hitze im gummierten Anzug wird langsam unerträglich, die Luft unter dem Sack immer dicker. Esta zittert. Er presst sich an sie. Sie fühlt seine Erregung an ihrem Bauch.


»Bitte ...«, flüstert sie. Da legen sich seine Hände um ihren Hals. Impulse von Angst und Erregung sausen gleichzeitig durch sie. Er sagt ganz langsam:


»Ich werde dich nun ausziehen.« Er streicht ihr über den Kopf.


»Dir muss es unerträglich heiß sein. Sag nichts. Ich will keinen Ton von dir hören.«


Esta traut sich nicht, sich zu wehren. Wenn sie nicht tut, was er verlangt, riskiert sie, dass er möglicherweise gewalttätig wird. Vielleicht will er sie tatsächlich nur ausziehen, sie berühren, sie betrachten. Sie hat immer wieder von solchen Vorfällen in den Schutzräumen gehört. Esta entscheidet abzuwarten, zumal seine Berührungen neben Angst auch ein gewisses Prickeln in ihr auslösen.


Er öffnet den Verschluss ihres Anzugs, kriecht mit der Hand hinein und befühlt ihre nasse Haut. Seine Hand gleitet über ihren Rücken hoch, der Anzug fallt nach beiden Seiten von ihr ab. Nackt und zitternd steht sie da, nicht vor Kälte, sondern vor Aufregung. Plötzlich hört sie ihn sagen:


»Ich habe dich schon länger im Visier!«


Bei diesem Satz schlägt ihr Herz augenblicklich bis zum Hals. Das ist ein Codesatz. Den benutzt ein Mann einer Frau gegenüber, wenn er sie für sich gewinnen will. Sie hat dreißig Sekunden Zeit, sich zu entscheiden. Antwortet sie: ,Mein Visier ist für Sie geöffnet. ‘, dann ist das für ihn das Signal, dass er sie nehmen kann. Erwidert sie aber: .Mein Visier ist geschlossen.', muss er von ihr lassen. Das ist eine sehr ungewöhnliche und aufregende Art der Partnerwahl. Er hat sicherlich die Möglichkeit in Anspruch genommen, vorab Informationen über sie einzuholen. Durch den implantierten Chip sind viele Daten zugänglich, wenn man es zulässt. Sie hatte sich vor längerer Zeit in einer Partnersuchdatenbank registrieren lassen. Bisher ohne Erfolg.


Sie weiß von ihm gar nichts, steht nackt vor ihm und hat ihn nicht einmal gesehen. Ihr ist bekannt, dass die Beziehungskreatoren sehr viele Stimmigkeiten brauchen, um einem Mann grünes Licht zu geben, so zu handeln, wie er es jetzt tut.


Die Sekunden verrinnen. Sie muss sich umgehend entscheiden, sollte antworten. Ihr Verstand schreit: Nein, du weißt nichts von ihm, du kennst ihn nicht, lass es sein! Aber ihre Intuition und ihr Gefühl sagen: Greif zu, du wirst es nicht bereuen!


»Stopp!«, ruft der Mann vom Liberecoverlag. Mit zitternden Fingern schlägt sie das Manuskript zu. Eine starke Spannung ist zwischen ihnen entstanden. Es scheint regelrecht zu knistern. Er verdunkelt per Stimme die Beleuchtung, erhebt sich, tritt auf sie zu, nimmt ihr das Manuskript vom Schoß und legt es beiseite. Er bedeutet ihr, aufzustehen. Als sie vor ihm steht, hebt er ihr Kinn mit einer Hand und schaut ihr tief in die Augen.


»Die Fortsetzung möchte ich das nächste Mal hören«, sagt er mit bebender Stimme. Zoe blickt ungläubig und enttäuscht in die dunkelbraunen Augen des Mannes.


»Ich wollte doch noch einiges fragen«, sprudelt sie aufgeregt hervor.


»Für heute soll es genug sein«, antwortet er sanft.


»Wann kann ich wiederkommen?«, fragt sie mit zitternder Stimme. Sie kann sich nicht erklären, warum sie auf einmal so unsicher ist. Liegt es vielleicht an seiner Art? Er scheint sehr bestimmend zu sein, unabdingbar, ihr seinen Willen aufzuerlegen. So viel Zeit und Mühsal hat sie auf sich genommen, hierher zu gelangen, und nun soll sie nach ein paar Seiten des Lesens wieder gehen. Doch er bleibt unnachgiebig.


»Sie dürfen in zwei Wochen einen Termin bei mir buchen. Bis dahin schreiben Sie fleißig an ihrem Roman weiter.« Bei diesen Worten drückt er ihr das Manuskript an die Brust, greift ihre Hand, hält sie warm und fest in seiner und geht mit ihr zum Ausgang der Bibliothek. Schon ist die Tür auf und wieder zu und sie steht allein im Treppenflur und verstaut das Manuskript. Wieso wollte er mich so schnell loswerden? Zoe ist so enttäuscht, dass ihr Tränen in die Augen steigen.


Sie steigt die Treppe nach oben, gelangt wieder zur Balustrade mit den Büchern der Autoren des Buchstaben A und geht zum Ausgang. Dabei fallt ihr auf, dass sie den Roman in der Bibliothek auf dem Tisch hat liegen lassen. Schade denkt sie, steigt in den Fahrkorb, welcher sie schnell nach unten befördert. Jetzt weiß sie nicht, was für eine Mond- oder Sonnenkonstellation herrscht. Im Eingangsbereich erblickt sie ein Hologerät und schaltet es ein. Das dreidimensionale Bild zeigt die Gegend um die fünf Türme, welche im Moment in dunkles Lila getaucht ist. In zwei Stunden soll die rosa Sonne zu erwarten sein, und es muss wieder mit heftigen Turbulenzen in Form von Perlenniederschlägen gerechnet werden.


Zoe schlüpft in den Schutzanzug und verlässt den Turm. Es ist sehr dunkel unter dem lila Mond, aber sie hat ja noch einen Lichtstab. Den knickt sie und läuft im hellen Schein des Stabes durch den schwarzen Sand.


Ihre Gedanken hängen noch immer im Liberecoverlag. Dieser Mann, seine herrlichen Augen, seine ruhige Stimme, seine zwingende Ausstrahlung. Er hat sie unglaublich fasziniert, aber er hat sie weggeschickt. Sie weiß nicht einmal, wie er heißt. Es ist üblich, dass der Mann seinen Namen nicht nennen braucht, wohl aber die Frau. Zoe hatte sich namentlich bei ihm angemeldet. Er weiß, wer sie ist.


Um sich den Gang durch den schwarzen Sand angenehmer zu machen, lenkt sie ihre Gedanken auf ihren Roman. Darin beschreibt sie ein Stück ihrer Lebensgeschichte aus der Zeit, nachdem die Erde sich durch die galaktischen Verschiebungen extrem verändert hat. Erst um die einhundert Seiten sind entstanden. Sie hatte die Hoffnung, dass ihr der Mann vom Liberecoverlag ein paar Anregungen geben würde oder wenigstens Kritiken.


Ach, wie gerne würde sie ihm weiter vorlesen. Schon wieder muss sie intensiv an ihn denken. Sie hat auf einmal den Eindruck, als würde sie ihn kennen. Irgendetwas an ihm kommt ihr bekannt vor, aber sie kann es nicht fassen.


Endlich stapft sie am letzten Turm vorbei. Noch ein Kilometer, dann hört der schwarze Sand auf, die geschützte Zone ist zu Ende, und dort steht dann auch ihr Schweber. Schon wieder ist sie pitschnass am Körper. Das Laufen durch den Sand ist sehr beschwerlich. Durst hat sie auch. Der Rückweg mit dem Schweber nach Hause wird eine halbe Stunde dauern.


Ich habe überhaupt keine Lust, sofort nach Hause zu fliegen, denkt Zoe. Sie ist emotional noch sehr aufgewühlt. Laut redet sie vor sich hin:


»Ich brauche Ablenkung, werde in die nächste Stadt fliegen. Nein noch besser, ich werde einen Extrempoint besuchen.«


Endlich hat sie den Schweber erreicht. Sie lässt sich erschöpft auf den Sitz fallen, stellt das Hologerät an und fragt nach Extrempoints in der Nähe. Sie gönnt es sich nicht oft, dorthin zu gehen, nur in außergewöhnlichen Situationen. Und heute ist so eine. Nur ein einziger im Moment besuchbarer Ort wird angezeigt.


Extrempoints sind kleine, komplett durchsichtig überdachte Ortschaften mit Geschäften, Clubs, Hotels, Bars. Alles ist klimatisiert und strahlensicher. In den Straßen und Gassen finden öffentliche Kulturveranstaltungen statt. Musik spielt, es gibt Theater, Jahrmärkte, Kinos, Gruselkabinette, man kann relaxen, schwimmen gehen oder Sport treiben, sich piercen und tätowieren, seinen gesamten Körper bemalen oder in Gummi tauchen lassen. Es ist dort möglich, in Sexclubs zu gehen oder einen Liebhaber zu mieten, Filme aller Genres anzuschauen, in Kabinen oder riesigen Sälen, in denen geraucht, gegessen und gefummelt wird. Ein ausgelassenes, frivoles Treiben herrscht dort.


Die Welt ist nach der Galaxienverschiebung und unter der diktatorischen Regierung zwischenzeitlich extrem steif strukturiert. Es gibt unzählige Grenzen, Vorschriften, Regeln und Einschränkungen. So wurde ein Gesetz erlassen, überwachte Möglichkeiten zu schaffen, in denen die noch existierenden Menschen auch mal ausgelassen sein, sich austoben und auf Regeln pfeifen dürfen. So sind immer mehr solche Orte entstanden. Allerdings wagen nur Leute, die sich auch sonst nicht völlig reglementieren lassen, die sich in ihrer Persönlichkeit nicht restlos anpassen wollen, den Schritt in diese Extrempoints. Außerdem ist das Vergnügen ziemlich teuer.


Zoe hat keine Berührungsängste. Sie liebt es, ausgefallene Menschen zu betrachten, sich selbst an Grenzen zu bringen und Freiheiten zu genießen. Heute will sie dafür Myonts ausgeben.










2. Kapitel: Extrempoint


Der Schweber setzt zur Landung an. Das durchsichtige Kuppeldach des Extrempoints öffnet sich, Zoe landet auf der angewiesenen Position. Es ist das Flachdach eines Hochhauses. Von hier aus kann sie das bunte Treiben prima überblicken. Sie steigt aus, lehnt sich an die Brüstung, schaut nach unten. Lachen und Juchzen, verschiedene Musikrhythmen vermischen sich. Es liegt ein schwerer Duftmix nach Gebratenem, Zigarettenrauch, Alkohol und Parfüm in der Luft. Dieser Extrempoint ist klein. Sie zählt an die fünfzehn Gebäude. Für ihre Zwecke heute reicht das völlig aus.


Sie geht über das Dach zu einer durchsichtigen Kabine, einem Schwebekorb. Dieser bringt sie außen am Gebäude nach unten. Bevor sie nicht in der Rezeption die gewünschten Aufenthaltsstunden gezahlt hat, kann sie den Ort nicht betreten.


Im Eingangsbereich herrscht wildes Getümmel. Bestimmt zwanzig junge Leute diskutieren lautstark mit zwei riesigen Sicherheitsmännern. Diese sehen völlig identisch aus, wahrscheinlich sind es Klone.


Zoe ignoriert das und geht zur Rezeption. Hier wird man noch persönlich begrüßt und bedient.


»Hallo, Sie wünschen?«


»Ich möchte gerne eine Ganzkörpermassage, eine Fahrt mit dem unterirdischen Blitz und Essen und Trinken in der Braterei. Hier gibt es doch eine Braterei?«


»Ja, die hat seit gestern geöffnet, Sie haben Glück«, antwortet die freundliche, junge Rezeptionistin, die mit einem knappen Bikinioberteil und einem winzigen Minirock bekleidet ist.


»Prima.«


»Welche Kleidung wünschen Sie?«


»Ein weiches Lederkleid in Schwarz. Es soll ohne Ärmel sein und bis zu den Knöcheln reichen, durchgeknöpft, die Taille eng und der Rock weit schwingend. Dazu wünsche ich Plateausandalen. Alles in der Größe achtunddreißig.«


Die Kleine kommt auf ihren Highheels hervorgetippelt und lässt einen Scanner über Zoes Körper fahren. Danach werden ihre Körpermaße berechnet, das Kleid wird sofort für sie angefertigt.


»Sie finden das Bestellte in Kabine fünf. Bitte geben Sie nun Ihre gewünschte Zeit und den Bezahlcode ein!« Da sie einen Chip hat, braucht sie nur die Hand an den Scanner legen. Erledigt.


»Sie haben nun drei Stunden gebucht«, sagt die Kleine. »Bitte verpassen Sie nicht, sich rechtzeitig auszuchecken!«


Zoe nickt der Süßen kurz zu und läuft schnell zu Kabine fünf. Endlich den weißen Anzug ausziehen.


Die Kabine beinhaltet einen runden Metallschrank, der wie eine große Dose aussieht, eine Dusche, einen Tisch und einen Stuhl aus rotem Plastik. Sie öffnet den runden Schrank. In einem Fach liegt fein säuberlich verpackt ihr Kleid. Es ist nicht ihre Art, jedes Mal Kleidung zu kaufen. Sonst nimmt sie sich etwas Passendes von zu Hause mit. Heute musste es so sein. Dieses Kleidungsstück gehört nun ihr. Sie packt es aus, findet das Kleid aus weichem, dünnem Leder wunderschön. Genau so, wie sie es wollte. Sie zieht den Anzug und die weißen Stiefel aus, dabei rieselt schwarzer Sand auf den Boden. Endlich duschen! Kühles Nass, oh wie erfrischend! Auch diese Dusche hat einen Sparsensor. Wasser ist zwischenzeitlich extrem kostbar. Während des Chaos wurden Gewässer der Welt in unterirdische Höhlen und in seit Jahrzehnten schon vorbereitete Reservoires geleitet. Vor der Galaxienverschiebung hatte es jahrelang immer mehr Anzeichen für eine kommende galaktische, die Erde betreffende Katastrophe gegeben.


Diesem Duschwasser ist ein belebender Duft beigemischt. Es prickelt und kribbelt auf ihrer Haut. Hoffentlich finde ich einen guten Masseur. Zoe lässt sich vom warmen Ganzkörperföhn trocken pusten und zieht das Kleid an. Es sitzt perfekt. Nun noch die Schuhe, wo sind sie? Ganz unten in der letzten Schranköffnung. Auch die passen. Ihre Sachen bleiben in der Kabine.


Die einzelnen Leistungen und Attraktionen müssen per Scanner vor Ort bezahlt werden. Zoe kommt wieder an der Rezeption vorbei.


»Wo finde ich die Massagepoints?«


»Gleich rechts, die zweite Gasse.« Sie dankt für die Information und macht sich auf den Weg.


Augenblicklich überfallen sie berauschende Gerüche und Laute. Lachende, bunt gekleidete Menschen tanzen auf der Straße. Schweber oder andere Fahrzeuge gibt es hier nicht. Viele Leute sind spärlich bekleidet, es ist warm. Manche laufen unbekleidet herum, einige tragen Schmuck am nackten Körper.


Sie geht vorbei an der ersten Gasse. Hier gibt es schnellen Sex für Männer und Frauen. Die Zweite bietet Wellness und Massagen. In den kleinen, hübschen Häusern haben die Masseure ihre Studios eingerichtet. Es sind vier. Sie läuft an jedem vorbei und schaut sich die Flyer an, die auf Tischen vor den Eingängen liegen. Die Massagetechniken, die Räume und die Personen sind darauf abgebildet. Sie entscheidet sich für einen schwarzen Mann. Und da steht er auch schon vor seinem Massagehaus. Er hat eine angenehme Ausstrahlung.


»Hi, ich bin Zoe! Ich wünsche eine Ganzkörpermassage.«


»Sehr wohl!« Sie zahlt, er fuhrt sie hinein. Sie zieht sich aus und legt sich auf die Massageliege auf den Bauch. Auch der Masseur hat sich nun ausgezogen, und sie betrachtet seinen prächtigen Körper. Er reibt sich Öl in die Hände und beginnt nun langsam, seine warmen, öligen Hände auf ihrem Körper zu bewegen. Sie weiß, wenn sie wollte, könnte sie seine sexuellen Künste dazu buchen. Heute möchte sie das nicht. Will einfach nur mit den Händen verwöhnt werden, und er macht das sehr gut.


Nach einer Stunde verabschiedet sie sich. Diesen Masseur muss ich mir merken, nimmt sie sich vor. Nicht alle können sie so tief in erregende Entspannung bringen wie dieser. So ungefähr stellt sie sich Tantra vor. Mit zwanzig hatte sie in einer Bibliothek ein Buch über die Kunst der zärtlichen Liebe in die Finger bekommen und hatte es regelrecht verschlungen. Es muss berauschend sein, die seelische und körperliche Vereinigung zu zelebrieren mit einem Mann, den man liebt und von dem man begehrt wird.


Doch heute braucht sie Extreme. Sie holt sich zuerst einen Zylinder mit Perlenwasser. Es ist aufmunternd und erfrischend zugleich. Dann hat sie auch schon den Eingang zum unterirdischen Blitz gefunden. Er ist eine Art Achterbahn durch die Unterwelt. In rasendem Tempo wird man durch Fantasiewelten, unterirdische Gewässer, Horrorkabinette, ganze Galaxien gefahren. Das bringt einen absoluten Adrenalinkick.


Zoe steigt in eine der Fahrgondeln, welche komplett durchsichtig ist. Sie muss sich mehrfach anschnallen, denn es wird freien Fall geben, und sie wird auch auf dem Kopf fliegen.


Seine Höchstgeschwindigkeit liegt bei fünfhundert Kilometern pro Stunde. Und schon saust der Blitz los.


Als sie ihre Gondel verlässt, hat sie weiche Knie. Dreißig Minuten hat die rasende Tour gedauert.


»Hunger!«, sagt sie laut zu sich selbst. In der Braterei gibt es noch richtiges Essen. Sie fragt einen Straßenkünstler, wo sich die neue Braterei befindet, läuft in die gewiesene Richtung, findet sie und tritt ein.


Was für ein leckerer Duft! Der perfekt auf alle lebensnotwendigen Inhaltsstoffe abgestimmte Essensbrei, der auch die Zähne und Kaumuskeln effektiv fordert, ist gesund und man kann durch ihn nicht mehr dick werden. Es gibt deswegen kaum noch übergewichtige Menschen außer diejenigen, welche genug Geld haben, sich andere Nahrung, Süßigkeiten und sonstige Leckereien zu kaufen. Der Speisebrei hat zwar auch Geschmack, aber so ein gebratenes Steak kann er nicht ersetzen. Sie bestellt sich eins und lässt es sich schmecken. Dabei ist ihr bewusst, dass das Fleisch nicht von geschlachteten Tieren stammt, sondern gezüchtet wurde. Tiere zu Nahrungszwecken gibt es kaum noch auf der geschädigten Erde. Heute trinkt Zoe einen Krug mit schäumendem, prickelndem, kühlem Bier. Das bekommt man nur in Extrempoints.


Die drei Stunden sind gleich um. Langsam läuft sie zur Kabine fünf zurück, zieht sich ihren Anzug wieder an und auch die Stiefel, checkt dann aus und fährt zum Schweber aufs Dach hoch.


Das Hologramm zeigt, dass in etwa zwei Stunden mit der weißen Sonne gerechnet werden sollte. Genug Zeit, um bis nach Hause zu kommen.


Kaum sitzt sie im Schweber, muss sie wieder an den Mann vom Liberecoverlag denken. Zwei Wochen lässt er sie warten. Eine lange Zeit, um ihn wiederzusehen und ihm vorlesen zu können.


Der Besuch im Extrempoint hat sie positiv beschwingt. Dennoch kommt sie recht müde zu Hause an.


Als sie in ihren Hof blickt, sagt sie laut:


»Jetzt habe ich wieder vergessen, den Perlenräumdienst zu bestellen!« Das hätte sie noch vor dem Losfliegen erledigen müssen.


Vom Schutzraum aus hat sie eine direkte Verbindung zum öffentlichen Versorgungsdienst des Ortes. Das ist die einzig funktionierende Kommunikationsleitung. Sie liegt tief im Boden und ist gut isoliert. Die Perlen im Hof werden das Haus nun extrem aufheizen. Während der weißen Sonne muss sie sowieso mit Flavio in den Schutzraum. So war ihr das Vergnügen heute wichtiger, als sich um notwendige Regularien zu kümmern.


»Wen stört das schon? Mich nicht!«, sagt Zoe zu sich und erinnert sich an eine andere Zeit.


Als sie noch liiert war, hätte sie für solch ein Vergehen ihr blaues Wunder erlebt. Ihr ehemaliger Zwangspartner Jonas hätte sie gemaßregelt. Er war ein Perfektionist und Sadist. Wenn sie die öffentlichen oder seine Regeln nicht strikt und ordentlich befolgte, dann wurde sie durch ihn bestraft. Er hatte sogar ein gesetzliches Recht auf Strafmaßnahmen an seiner ungehorsamen Partnerin. Sie konnte sich nirgends beschweren.


Die durch die eingeführten Chips möglich gewordenen Persönlichkeits- und Charakteranalysen hatten damals die Weltregierung dazu veranlasst, Beziehungen zwischen Mann und Frau zu reglementieren, um die bestimmende Rolle des Mannes gesetzlich sicherzustellen. Man hoffte, so mehr Kontrolle, Disziplin und Ordnung auf der Welt zu erlangen.


Noch heute gibt es solche Verbindungen. Zoe erinnert sich mit Grausen an diese Zeit. Wenn er ihr Heim verließ, wurde sie in ein spezielles Zimmer gesperrt. Dort musste sie verweilen und auf seine Anweisungen warten. Die gab er ihr von außen. Er sagte ihr, was sie während seiner Abwesenheit alles zu erledigen hatte, konnte von der Ferne aus die Öffnung und Schließung der Räume veranlassen und alles per Video verfolgen. Wenn er wiederkam, kontrollierte er aufs Peinlichste die Ausführung ihrer Aufgaben. Widerspruch und in seinen Augen schlampige Arbeit züchtigte er mit Schlägen, Wegsperren, Essens- und Liebesentzug. Das war alles unter dem Gesetz legal.


Zoe schüttelt sich bei diesen Erinnerungen. Das ganze Konstrukt stürzte in sich zusammen, als sich die Sonne und der Mond vervielfältigten und die galaktischen Turbulenzen die Welt ins Chaos stürzten. Damals brachen alle digitalen elektronischen Signalübertragungen zusammen. Es gab keine Videoüberwachung mehr, keinen Einfluss von außen.


Unter den vorläufigen Gesetzen der Übergangsregierung konnte sie der Zwangspartnerschaft entkommen. Es war für sie die absolute Befreiung. Lieber Berge von Perlen auf dem Hof, als mit solch einem sadistischen Mann leben zu müssen.


Jetzt aber los, die weiße Sonne wird bald erscheinen, ermahnt sie sich.


Zoe begibt sich nach ihrer Ankunft auf dem Grundstück gleich in den Schutzraum. Flavio springt ihr freudig entgegen, als sie aus der Schleuse in den Raum tritt. Zoe liebkost ihren tierischen Gefährten und sieht plötzlich, dass eine Lampe der Kommunikationsleitung rot leuchtet. Das bedeutet, jemand hat eine Nachricht hinterlassen.


Sie eilt zum Kommunikator, drückt den Abfragepoint. Tief im Inneren hofft sie, nun die Stimme des Mannes vom Liberecoverlag zu hören. Doch ihre Hoffnung wird jäh zerstört.


»Hier ist das Sicherheitsamt«, sagt eine monotone Stimme. »Sie versäumten zum wiederholten Male ihre Pflicht, unverzüglich die Räumung des Perlenniederschlags zu veranlassen. Es befindet sich somit unrechtmäßig zurückgehaltenes Material auf ihrem Grundstück. Diesmal erhalten Sie eine letzte Verwarnung und werden aufgefordert, die Räumung innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden nach Abklingen der weißen Sonne durchfuhren zu lassen. Außerdem haben Sie zwei Straftage in den Kristallkatakomben zu absolvieren. Ihre Abholung zur Ableistung der Stunden wird zum nächsten azurblauen Mond erfolgen. Sie werden dazu noch näher informiert. Ende der Nachricht.«


Wie versteinert steht Zoe da. Ihr Kopf schwirrt. Das letzte Mal war sie mit einem Bußgeld davongekommen. Jetzt soll sie zwei Tage Strafarbeit erledigen. Noch niemals musste sie so etwas tun. Sie hatte einmal in einem Extrempoint ein Gespräch zwischen zwei Masseuren mitbekommen. Der eine berichtete dem anderen über sehr anstrengende Strafarbeiten in den Kristallkatakomben. Mehr weiß sie darüber nicht.


Wann der nächste azurblaue Mond kommen wird, ist ihr auch nicht bekannt. Die weiße Sonne ist jedenfalls für mindestens einhundertvierzig Stunden angesagt. Das gibt ihr etwas Zeit zu recherchieren. Irgendwo hat sie noch ein altes Speichermedium mit Daten.


Die Strafkatakomben gibt es schon lange. Sie waren zu Zeiten vor der galaktischen Katastrophe hoch im Trend. In solche Strafanstalten konnten damals auch Männer ihre Frauen verbannen, wenn sie nicht gehorsam waren oder die Männer einfach mal ihre Ruhe haben wollten.


Zoe war während ihrer Zwangsbeziehung davon verschont geblieben, hatte aber heimlich Informationen für den Fall aller Fälle gesammelt. Bei ihrer Flucht vor Jonas hatte sie ein kleines Speichermedium mitgenommen und sorgsam verborgen. Zwischenzeitlich war es in Vergessenheit geraten. Wo könnte es bloß sein?


Die Aufregung über die Nachricht hat Zoe hellwach gemacht. Sie stellt Musik an und begibt sich zum Küchentrakt. Sie hat noch einen Zylinder mit Perlenwasser. Das ist belebend. Sie will jetzt nicht schlafen, sondern überlegen und suchen. Hunger hat sie auch. Sie drückt den Versorgungspin für Speise und bestellt sich eine Tube Grießbrei mit Apfelmus und Zimt.


»Das Bestellte kommt in Kürze!«, wird ihr von einer Computerstimme mitgeteilt. Sie öffnet den Zylinder und trinkt große Schlucke. Dann setzt sie sich auf das Bett, lehnt sich mit dem Rücken an die Lehne und schaut in den künstlichen Sternenhimmel an der Decke ihres Schutzraumes.


So sah der Himmel früher nachts aus, schwarz mit weißen Sternen in bestimmter Ordnung. Wie ruhig und sicher ihr dieses Bild erscheint. Diese ständigen Wechsel zwischen Farben, Konstellationen und Temperaturen sind sehr anstrengend.


Das Perlenwasser beginnt, in ihr zu kribbeln. Heute hat sie den Eindruck, als würde das Getränk sie schläfrig machen. Flavio springt aufs Bett und rollt sich so neben sie, dass sein Rücken an ihrer Hüfte ruht. Sie lässt die Bettlehne weiter hinunterfahren, liegt nun, und ihre blauen Augen sinken tief in die Schwärze des Universums über ihr. Sie schläft ein.


Grelles Licht und starke Wärme umgeben sie. Sie schaut an sich hinunter, hat einen dicken Schutzanzug an, einen geschlossenen Helm auf dem Kopf. Trotzdem scheint die Hitze sie zu durchdringen, ihr Blut zu erwärmen. Schweißperlen rinnen von der Stirn in die Augen. Sie kann sie nicht wegwischen.


»Was stehst du so herum?«, wird sie angeschrien. »Du bist nicht im Urlaub hier, sondern zum Arbeiten!«


Sie schüttelt sich innerlich. Wo bin ich? Was für eine Arbeit? Sie blickt um sich und stellt fest, dass sie knietief in Perlen steht.


»Hier, nimm, das ist deine nächste Röhre!« Ein Mann, ebenfalls im Schutzanzug, drückt ihr eine schmale, durchsichtige Röhre in die Hand, an der ein dünner, langer Schlauch befestigt ist.


»Nun mach endlich, sonst muss ich dich melden!« Ihre Hände stecken in dicken Schutzhandschuhen. Sie schaut sich noch einmal um. Unweit von ihr stehen weitere Personen mit Röhrchen in der Hand. Sie stecken Perle für Perle in die kleine Öffnung.


Nein!, will sie schreien, das ist Sisyphusarbeit, das kann ich niemals machen.


»Wenn du nicht sofort beginnst, muss ich dich in die Strafkammer bringen. Das ist meine letzte Warnung!« Sie greift mit den dicken Handschuhfingern eine Perle und fummelt sie mühsam in das kleine Röhrchen. Ihre Füße scheinen zu kochen.


»Der Schlauch muss heute voll werden, also mach Dampf«, schreit der Mann und entfernt sich.


Aus den Augenwinkeln kann sie sehen, dass er nicht läuft. Er hat ein Schwebeboard, muss nicht durch die heißen Perlen stapfen.


Auf einmal gibt es Unruhe. Zwei rot gekleidete Leute kommen auf Boards angesaust und ziehen eine Person aus den Perlen. Sie ist wohl ohnmächtig geworden und wird nun abtransportiert.


Nur nicht schlapp machen! Sie hat erst zehn Perlen im Röhrchen. Die Elfte bewirkt, dass die anderen langsam in den dünnen Schlauch geschoben werden. Ihre Augen verschwimmen von den Schweißtropfen. Die Handschuhfinger beginnen zu zittern. Perlen fallen runter, statt im Röhrchen zu landen. Ich kann nicht mehr!, ist ihr letzter Gedanke, und dann wird es schwarz um sie.


Als sie aufwacht, sitzt sie in einem halbdunklen Raum auf einem großen Stuhl. Ihr Schutzanzug scheint daran zu kleben. Sie kann nicht aufstehen, sich nicht bewegen. Der Schutzanzug ist vorne geöffnet, der Helm abgenommen. Sie hat einen Schlauch im Mund, der führt bis in den Magen. Sie sieht Metallplättchen unter ihrer Brust, rund um den Bauch auf ihre Haut geklebt. Sie sind mit Drähten verbunden. Auch am Kopf hat sie solche Kontakte.


»Wir müssen davon ausgehen, dass Sie unerlaubterweise Perlen haben verschwinden lassen, um sie zu veräußern oder zu verwenden. Das ist strafbar.«


Eine Flüssigkeit wird in sie gepumpt. Ihr Magen bläht sich auf. Sie bekommt kaum Luft.


»Reden Sie!«, sagt die Stimme laut. »Was haben Sie mit den unterschlagenen Perlen vor?«


Schmerzende Impulse fahren ihr in die Schläfen und den Magen. Sie will schreien.


Und sie schreit laut. Der kleine Flavio springt entsetzt aus dem Bett. Schweißgebadet und zitternd setzt Zoe sich auf und schaut sich um. Sie war eingeschlafen, sie hat geträumt. Ein Albtraum.


Einen enormen Durst hat sie, als hätte sie tatsächlich in den heißen Perlen dort gestanden. Sie will zum Perlenwasser greifen. Nein! Eine seltsame Abneigung hat sie plötzlich dagegen. Damit muss irgendetwas nicht stimmen. Es soll anregend sein und hat sie in einen albtraumvollen Schlaf gespült. Alles scheint von Perlen durchsetzt und bestimmt zu sein, der Hof, die Nachricht, das Wasser, der Traum, alles. Es muss einen Grund geben, warum alle so heiß auf die Perlen sind, wo sie doch, wie allgemein verbreitet wird, angeblich zu nichts zu gebrauchen sind.


Der Traum enthält eine Botschaft. Aber die muss sie noch entschlüsseln. Spontan wirft sie den halb vollen Zylinder mit dem Perlenwasser in den Entsorgungskanal. Ich hätte ihn vorher entleeren sollen. Möglicherweise wird sogar das entsorgte Gut aller Haushalte überprüft, wie die Nahrungsbestellungen registriert werden und die Abholung der Perlen.


»Kein Perlenwasser mehr!«, sagt sie laut zu sich selbst und tritt an die Schutzraumwand vor ein kleines Bild.


Das hatte sie vor über zwanzig Jahren gemalt. Es ist ein Bild nach van Gogh und zeigt ein altes Bauernhaus am Feldrand mit vielen Gräsern und Blumen darum. Sie nimmt das Bild von der Wand. Dahinter, kaum zu erkennen, befindet sich ein loser Stein. Den zieht sie heraus, greift in die Öffnung und entnimmt einen antiquierten Schlüssel. Dann verschließt sie die Wand sofort wieder sorgfältig und hängt das Bild davor.


Zoe legt den Daumen an den Türöffner zum Erfrischungsbereich. Die Tür schiebt sich auf. Sie tritt in einen winzigen Raum mit Waschbecken, WC und Duschkabine. Flavio kommt aufgeregt hinterher.


»Oh, Flavio, du musst am Bett bleiben, ich komme gleich wieder!«


Der kleine Hund hört sofort, läuft in den Schutzraum zurück und legt sich vor das Bett.


Jetzt wird es ein wenig schwierig für Zoe. Sie löst vier Wandfliesen an den vier Ecken oben und unten. Kaum sind die Fliesen ab, erscheinen dahinter ein paar Ösen. Da hindurch fädelt sie dünne Schnur, die sie aus einem Schubkasten genommen hat. Nun kann sie an den Strippen ziehen, um die Wand zu verschieben, sodass ein fünfzig Zentimeter breiter Spalt zur Duschecke entsteht. Dahinter ist eine Tür mit einem Schloss. Sie steckt den Schlüssel hinein, öffnet die Tür, schlüpft durch den Spalt. Geschafft! Das Speichermedium kann nur hier drin sein.


Es ist gefährlich, was sie tut, denn der Raum, den sie nun betritt, gehört nicht mehr zum Schutzraum. Er ist nur von Felsen und Erdreich umgeben, und draußen glüht zwischenzeitlich die weiße Sonne. Aber sie muss dieses Datenplättchen finden.


Der Raum sieht aus wie ein Keller. Er ist schmal, an beiden Seiten stehen Holzregale voll mit Kartons. Die sind gefüllt mit Dingen. Sie konnte sich einfach von vielem nicht trennen. Alte Fotos, alte Computer, Fernsehgeräte, Kaffeemaschine, etliche Geschirrteile und Gläser, Bücher, die zwischenzeitlich verboten sind.


»Jetzt fällt es mir ein!«, ruft sie in den dunklen Raum hinein. »In einer Keksdose ist es versteckt.«


Sie hat keinen Lichtstab mitgenommen, will jetzt aber nicht zurücklaufen. Es ist schummrig, sie sieht kaum etwas. Langsam tastet sie sich vor.


Und was, wenn die Perlen doch eine Verwendung haben und nur jemand ein Monopol darauf hat? Sie tastet den Inhalt der Regale ab.


Da ist sie. Sie öffnet die Dose und findet darin das Titanauge. Sie hat es schon Jahre nicht genutzt. Die Datenmembran ist hauchzart, sehr empfindlich und liegt in einer geleeartigen Masse.


Zoe schließt das die Dose mit dem Titanauge wieder. Solange die weiße Sonne scheint und alle im Schutzraum verweilen, wird ihr Tun von außen bestimmt nicht abgescannt. Wenn die weiße Sonne verschwindet, kann sie den Datenleser nicht benutzen. Seine Informationen könnten abgefangen werden, und das wäre fatal.


Aber wo ist der Datenleser? Sie weiß, dass sie ihn in eine schwarze Schatulle gesteckt hatte, weil er nicht mit in die Keksdose passte. Die Metallschatulle müsste in einem alten Schuhkarton sein. Zoe hat es sich nicht nehmen lassen, auch ihre hohen Lederstiefel aufzuheben. Die kann sie die in den Extrempoints anziehen. Das Leder, welches zwischenzeitlich als solches angeboten wird, ist künstlich hergestellt.
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